
Maria Theresia und Hieronymus Perger
(E in  Briefwechsel 1773— 1780).

Von Gustav 0  t  r  u b a.

Das S tif t K losterneuburg verw ahrt un ter seinen musealen 
Schätzen auch einige Erinnerungsstücke an Österreichs größte H err­
scherin: ein  V enetianer-Trinkglas, das die K aiserin — wie die In ­
sch rift am Behältnisse angib t —  gewöhnlich zu benützen pflegte, eine 
Blumenschere und eine Feder auf ihrem  Besitze und in einer eigens 
dazu gefertig ten  K assette in einem von einem goldenen Reif ge­
haltenen Glase, au f eine schwarze Sam tunterlage gebettet, ein Bü­
schel ih re r H aare. In  einem E tu i liegt dann noch eine ziemlich 
große goldene Schnupftabakdose von viereckiger, etwas geschw eifter 
Form , welche M aria Theresia ihrem Leibarzte G erhard van Swieten 
zum Geschenk gemacht haben soll.

Diese Gegenstände, wenigstens letzterer, stehen in einem engen 
Zusammenhang m it drei Bündeln Briefe, die aus dem Nachlaß des 
ersten  P fa rre rs  von Grinzing, Hieronymus Joseph P e r g e r ,  stam ­
men. Sie beinhalten Memoires und B ittschriften  des jungen Pöniten- 
tia rs  in H ietzing an die Monarchin, die von ih r eigenhändig durch 
Randglossen erledigt und beantw ortet worden sind, nebst den an 
P e r g e r  rückadressierten O riginalbriefum schlägen m it kaiserlicher 
Siegelung. Diese w urden auch ursprünglich m it den anderen Gegen­
ständen in der P rä la tu r  aufbew ahrt und kamen von dort e rs t in das 
Museum, beziehungsweise in das Archiv. Karl D r e x 1 e r  und Wolf­
gang P a u k e r ,  die erstm als und als einzige auf deren Existenz 
literarisch  hingewiesen haben, geben zu deren Entstehungsgeschichte 
eine fa s t gleichlautende E rklärung *. P erger kam als neugeweihter 
P rie s te r im Jah re  1767 als P ön iten tia r an die P fa rre  H ietzing. „Die 
A ufm erksam keit der K aiserin lenkte e r dadurch auf sich, daß e r  den 
todkranken G erhard van Swieten, der damals (1772) im sogenannten 
Kaiserstöckl zu H ietzing wohnte, m it den heiligen Sterbesakram enten 
versah. Die K aiserin, welche gerade zugegen w ar, fand Wohlgefallen 
an der A rt und Weise, wie sich der P rieste r dem Schwerkranken 
^gegenüber benahm, sie befahl ihn später zu sich, und als sie sich 
von seiner w ahren Fröm m igkeit und seinem edlen Herzen genügend

1 D r e x I e r Karl, Das Stift Klosterneuburg, Wien 1894, S. 227. 
P a u k e r  W olfgang: Regesten zur Geschichte der Pfarre Hietzing, 
Wien 1898, S. 41— 43. P a u k e r  Wolfgang, Die Pfarrkirche von Hietzing, 
Wien 1899, S. 96.

Jahrbuch f. Landeskunde 1957. 21

©Verein für Landeskunde von Niederösterreich;download http://www.noe.gv.at/noe/LandeskundlicheForschung/Verein_Landeskunde.html



322 Gustav Otruba

überzeugt hatte, beehrte sie ihn m it einem ganz besonderen Ver­
trauen, insbesondere was ihre zahllosen W ohltätigkeitsakte anbe tra f" . 
Soweit W olfgang P a u k e r ,  der in seinen „Regesten zur Geschichte 
der P fa rre  H ietzing“ den Gegenstand nicht w eiter berührt, auch 
nicht kommentiert, sondern sich eine w eitere Bearbeitung des sehr 
interessanten M aterials persönlich vorbehält. Das Ganze ist jedoch 
wieder in Vergessenheit geraten und ich möchte an dieser Stelle ganz 
besonders dem Hochw. H errn  S tiftsarch ivar und B ibliothekar Prof. 
Dr. Berthold C e r  n i k danken, daß er die Sache im Auge behielt 
und m ir nebst einer schon langjährig  genossenen treuen fachlichen 
U nterstützung nun auch diese Bearbeitung übertrug.

Über die Persönlichkeit des Hieronymus Joseph Perger ist außer 
dem bereits Gesagten literarisch überhaupt nichts 2, archivalisch nur 
sehr wenig fes ts te llb a r3. E r  wurde am 30. Jänner 1744 in Wien ge­
boren, studierte in den Jahren  1760/61 an der U niversität Wien an 
der artistischen Fakultät, wobei er Mitglied einer Studentenkongre­
gation der Jesuiten wurde, t r a t  im November 1761 in das S tift 
K losterneuburg ein und legte am 21. September 1762 hier seine Pro- 
feß ab. Im Jah re  1767 wurde er m it Zeitdispens zum P riester geweiht 
und kam am 24. September 1768 als Pönitentiar nach Hietzing. H ier 
blieb er bis zum Jah re  1776, wo er dann als Küchenmeister ins S tift 
zurückberufen wurde. E r ging endlich am 14. Jänner 1783 als e rs te r 
P fa rre r auf die damals eben neu errichtete P fa rre  Grinzing, wo er 
am 17. Jänner 1790 starb.

Sein ganzer schriftlicher Nachlaß besteht außer einigen wenigen 
Briefen und Gesuchen, die seine U niversitätsstudien (Im m atrikula­
tionsbestätigungen), seine Aufnahme im S tift und die Zulassung zur 
Priesterweihe betreffen, nu r aus drei Faszikeln Briefe (62 Stück), 
die er an M aria Theresia gerichtet h a t 4. Der Briefwechsel dauerte 
vom 6. März 1773 bis zum 9. Oktober 1780, das heißt bis an den Tag 
ih rer tödlichen Erkrankung, an der sie am 29. November 1780 ver­
schied. Ob allerdings der ganze Briefwechsel erhalten geblieben ist, 
scheint m ir sehr zweifelhaft, da der erste uns erhalten gebliebene 
B rief deutliche Hinweise auf Zusammenhänge gibt, wonach Perger

2 Personaldaten verzeichnet nur noch W i n t e r m a y r  Siegfried: 
St. Leopold Festschrift, Klosterneuburg 1936, S. 231. — Wobei in den An­
gaben über die Universitätsstudien eine Verwechslung vorliegen dürfte, 
da eine Immatrikulation 1753 mir zu früh erscheint. Die weiteren An­
gaben: „Bacc. Theolog. 1774, Candidatus pro suprema laurea approbatus“ 
wären möglich. Die übrige maria-theresianische Literatur, z. B. A r n e t h 
D u l l e r ,  Gu g t l i a ,  K h e  v e n  h ü 11 e r, L e i t i c h ,  C h r i s t o p h »  
W a l t e r  F., R e i n h o 1 d P. u. a. kennt ihn nicht.

3 Meine Nachforschungen erstreckten sich auf das Stiftsarchiv 
Klosterneuburg, das H. H. u. Staatsarchiv und die Hs. Sammlung der 
Nationalbibliothek. Für negativ verlaufene Nachforschungen danke ich 
Herrn Dir. Dr. U n t e r k i r c h e r  und meinem Freund Staatsarchivar 
Dr. N e c k .

4 Stiftsarchiv Klosterneuburg, Briefe, Neue Rap. 267, Nr. 54 a, (Fasz. 
12/1, 2, 3.)
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Maria Theresia und Hieronymus Perger 323

schon frü h er korrespondiert oder eine mündliche Aussprache gehabt 
haben m ü ß te 5. Auch später sind dann Lücken inhaltlicher Zusam­
m enhänge feststellbar, leicht erklärbar, da Perger, was auch aus 
dem Briefwechsel stellenweise h e rv o rg eh t6, bei Audienzen w ar, und 
M aria Theresia sich selbst sehr o ft in „M aria voll der Gnaden zu 
H ietzing" auf gehalten hat. „Es werden wenig Täge in den Sommer, 
und solang selbige in ihren Lustschloß Schönbrunn sich aufhaltet, ge- 
zehilet, in  welcher sich n ich t andächtigst die allerhöchsten H errschaften  
allhier einfinden, viel Täg erscheinen selbige auch öfters denn einmal 
m it grösster A uferbauung", w ußte bereits A ugustin  R i s t l 7 zu 
berichten. Und aus dem P farrgedenkbuch8 geht hervor, daß 
M. Theresia im Jah re  1766 genaue Anordnungen in bezug au f die 
A bhaltung des G ottesdienstes in der H ietzinger Kirche erließ, wonach 
in den Sommermonaten jeden Sonn- und Feiertag  um l/2 10 U hr 
eine P red ig t nebst e iner Segenmesse m it deutschem Gesang und 
Orgelbegleitung .abzuhalten sei, woran sie selbst m eist teilnahm . 
Aus diesen wenigen Hinweisen scheint es m ir leicht möglich, daß 
Perger, der ein s ta rk  ausgeprägtes Geltungsbedürfnis besaß, m it 
der H errscherin  persönlich K ontakt aufgenommen habe. Doch 
lassen sich auch fü r  die von D r  e x 1 e r  vertretene A nsicht einer 
ersten  Begegnung am Totenbette Van Swietens schwerwiegende 
A rgum ente finden. Diese H austrad ition  beruht nämlich auf einer 
E in tragung  im Personalkatalog des S ti f te s 9 und is t somit zeitge­
nössischer H erkun ft: „M ittitu r Hiezingum u t Poenitentiarius 24. 
Sept. 1768. Ib i in m agna apud M. Theresiam  Im peratricem  Regi- 
nam  Aug. g ra tia  positus est, occasione, qua L. B. de Swieten, 
A rchiatro  Aulico, m orienti adstitit, ac m ulti, deprecatore Hiero-

5 In dem Schreiben vom 6. III. 1773 z. B. bedankt sich der Holz­
inspektor Stock für die genossene Gnade und bittet gleichzeitig für seinen 
Sohn, der im Obersthofmeisteramt dient, um eine Konzipistenstelle. M. Th. 
antwortet: „nach aller gnad vor die eitern, ist vor dem sohne noch zu 
früh, noch diser caracterre“. Vgl. Hofschematismus 1776, S. 324 Regi­
strant Joseph Stock (Sohn).

P. fügt einem Gesuch für einen gewissen Gatton, städtischen Verwal­
ter, der Pupillengelder unterschlagen hat und daher vom Dienst enthoben 
wurde, hinzu: „hätte ich die allerhöchste Gnade gehabt, von Ihrer Maje­
stät beruffen zu werden, wie ich selbe noch zur Stunde wünsche, zweifle 
gar nicht, dass der Supplicant seine vorige Stelle wieder erhalten hätte“. 
M. Th. vermerkt lakonisch: „in pupilar gelder greiffen —  ist bei mir keine 
gnad weiter zu hoffen“.

6 Z. B. die Memoires vom 12. 2. 1777 enthalten keine eigenhändigen 
Erledigungen der Kaiserin, dafür aber die Bemerkung P.’s: „bei der am
27. dieses allergnädigsten Audienz haben sich Ihre Majestätt über die hier 
eingeschaltenen punkten allergnädigst mündlich geäussert, mir sodann 
meine schrift anwiderum eingehändigt“.

7 R i s t l  Augustin, Maria voll der Gnaden zu Hietzing, Wien 1759, 
pag. 128.

8 Pfarrarchiv Hietzing, Pfarrgedenkbuch 1766.
9 Stiftsarchiv Klosterneuburg. Catalogus A. A. RR. DD. Canonicorum 

reg. Lateran. S. Augustini in collegiata ecclesia ad D. virginem Claustro- 
neoburgi a. S. Leopoldo fundata ab a. d. MDCXXIV, fol. 109.
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324 Gustav Otruba

nymo nostro, ab Im peratrice benignissima officia et beneficia im- 
p e tra ru n t“ . Aber auch noch andere zeitgenössische Quellen bestä­
tigen die oben geschilderten Umstände, so berichtet z. B. der Jesu it 
Ignaz W u r z 10 in seiner T rauerrede auf van Swieten, daß M. 
Theresia ihn in den letzten Tagen vor seinem Tode öfters besuchte 
und Tränen der Bewunderung weinte, weil er seine schm erzhaften 
Leiden (ein brandiges Bein) so christlich ertrug . E r, der noch am 
22. Mai eine e rb itte rt kämpferische Note gegen die Gesellschaft 
Jesu verfaßt ha tte  n , s tirb t in der N acht vom 18. auf den 19. Jun i 
1772 im Frieden m it der Kirche und zwar so, daß M. Theresia noch 
am 15. Jun i in einem B rief an G räfin Sophie Enzenberg schreibt: 
„Ich verliere van Swieten, er s tirb t als christlicher Philosoph den 
Tod eines Heiligen, und darin liegt fü r  mich ein sehr grosser 
T rost“ 12. Und W. M ü l l e r ,  der Biograph van Swieten’s, berichtet 
eine Äußerung der K aiserin: „D er Beichtvater, einer von Hietzing, 
hat uns versichert, daß er selbst vor Schmerz über den Anblick 
hätte  sterben können13“ . Der gü tig  verstehende, liebevolle Ton, 
den die K aiserin vor allem P erger persönlich gegenüber immer 
gew ahrt hat, auch dann, wenn seine B itten und Forderungen oft 
zudringlich anmaßend, vielleicht sogar unverschämt dreist aus­
fielen, läßt darauf schließen, daß ihre W ertschätzung durch ein 
außergewöhnliches Erlebnis begründet blieb. Wenn eine H austra­
dition ihn gerne zum Beichtvater erklären möchte, so läßt sich das 
weder durch den Hofschematismus noch anderswie archivalisch be­
weisen 14. Überdies w ar e r  seit iseiner Ernennung zum Küchen­
m eister im Jah re  1776 nicht m ehr in H ietzing tä tig . Dennoch e r­
fu h r der Briefwechsel keine Unterbrechung, sondern intensivierte 
sich von Ja h r zu Ja h r bis zum Tode des einen Kontrahenten. All 
dies gibt dem van Swieten Erlebnis eine große historische Glaub­
würdigkeit. Demnach bestünde also eine Lücke in unserem B rief­
wechsel, die vom 18. Juni 1772 bis zum ersten erhaltenen B rief am 
6. März 1773 reicht.

Die 62 B rie fe 15 sind alle auf den Briefumschlägen von der 
Kaiserin eigenhändig datiert worden, während P erger ursprüng-

10 W u r z  Ignaz S. J .: Trauerede auf den hochwohlgeborenen Herrn 
Herrn Gerard van Swieten, Wien 1772, S 83 ff.

Ich danke dem „Institut für Geschichte der Medizin“ für die Zugäng­
lichmachung sämtlicher van Swieten Literatur (Bergmeister, Müller, Neu­
burger, Probszt u. a.).

11 Vgl. F o u r n i e r  August: Gerhard v. Swieten (in: Hist. Skizzen 
Bd. I) Prag 1885, Nr. 3.

12 W a l t e r  Friedr., Männer um Maria Theresia, Wien 1951, S. 146.
13 M ü l l e r  Willibald, Gerhard van Swieten, Wien 1883, S. 174.
14 H. H. u. Staatsarchiv: Hof- und Staatsschematismen 1775, 1776, 

1778, 1779 und 1780 verzeichnen ihn nicht. (Künftig zitiert „HS“ ).
15 Chronologische Übersicht der 62 Briefe:

Datiert von Maria Theresia: [in Klammer datiert von H. Pereerl.
1773 6. III., 6. XI.,
1774 11. I., 18. L, 22. II., 13. VIII., 19. X., 8. XL, 4. XII., 20. XII.,
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Maria Theresia und Hieronymus Perger 325

lieh überhaupt n ich t datierte  und erst ab 25. Nov. 1775 dam it be­
gann, es spä ter aber auch wieder dann und wann unterließ. Der 
Briefwechsel verlief w enig regelmäßig, sodaß zeitweise monatlich 
wohl n u r ein B rief, dann aber w ieder drei, an einem Tag sogar 
zwei folgen, w ährend dann wieder Pausen bis zu einem halben J a h r  
eintreten. Die Lücken sind wenig regelmäßig, doch m eist au f die 
W interm onate beschränkt. P erger scheint seine B riefe durch Boten 
persönlich in das Schloß Schönbrunn oder in die H ofburg gesandt 
zu haben. So rü g t die K aiserin e inm al: „in disem w etter disen 
arm en menschen herein zu schicken, n icht christlich" (25. XI.
1775). E in  anderm al befiehlt sie: „schicken sie den m ontag nach 
ostern  die Togniola zu m einer cam erfrau Grass umb 3 u h r“ (12. 
IV. 1755). Sie ha t dann die B riefe zum Teil am gleichen Tag, viel­
leicht auch noch m it demselben Boten rückgesandt, wenigstens 
läß t der flüchtige Stil, die Abrechnungen auf formlos abgerissenen 
Notizzetteln sowie die unvollständigen A nschriften, wie „An P a te r 
H ieronym us von M aria H iezing“ , „An Pere Jerom e a H iezing“ , 
„An Geistlichen von K losterneuburg H eironim us“ , „An Chanoine 
H ieronym us“ , „An p a tte r Hieronym us can. regull.“ u. s. w. darauf 
schließen. Viele B riefe wurden aber auch e rs t am nächsten und 
übernächsten Tag beantw ortet, drei sogar e rs t nach m ehreren 
Wochen. Als dann P erger n ich t m ehr in H ietzing weilte, sandte 
ihm die K aiserin seine B riefe über den K lostem euburgerhof ins 
S tif t h inaus: „An Hieronimus, auf Closter N euburg zu schüken, 
abzugeben in Closter N euburgerhoff in der S tad t“ (23. IX. 1779), 
n u r  ein einziger B rief ging nach K losterneuburg direkt per P ost: 
„An P a te r H yranim us, an s tif t  K loster N eiburg“ m it dem eigen­
händigen Zusatz: „w irt bey der abgab bezalt“ und tatsächlich m it 
[K P 13] gestem pelt (30. I. 1778).

Jeder dieser 62 B riefe enthält m ehrere B ittschriften , An­
suchen und Memoires und demgemäß auch m ehrere Erledigungen 
und eigenhändige Randglossen. In m ehreren Fällen ha t sich die 
H errscherin  überhaupt n icht geäußert, sodaß w ir auf 193 Ansuchen 
n u r  182 eigenhändige Erledigungen finden. In teressan t is t eine s ta ­
tistische A ufstellung nach Sachgebieten und deren Erledigung.

1775 15. II., 13. III., 12. IV., 16. IV., 11. V., 13. V., 27. VI., 20. VII., 
6. VIII. (4 U hr), 6. VIII. (8 Uhr), 19. VIII., 2. IX., 24. X.,
25. XI. [25. X I.], 10. XII. [9. XII.].

1776 7. I. [6. I.], 16. I., 28. I., [2 7 .1.], 18. II., [16. II.], 2. III. [ l.I II ],
30. III. [28. III.], 16. IV. [12. IV .], 28. IV. [26. IV .], 18. VI. 
[17. V I.], 1. IX. [31. V III.], 8. IX., 22. X.

1777 27. I. [24. I.], 27. II. [12. II.], 9. VII. [8. V II.], 1. VIIL
[30. V II.], 24. VIII. [23. VIII.], 20. XII. [13. X II.].

1778 14. I. [10. I.], 5. VI. [3. VI.], 30. VI. [27. V I.], 10. VIIL
[22. V II.], 29. X. [28. X.].

1779 20. I. [17. I.], 23. I. [22. I.], 23. III. [22. III.], 9. V. [8. V.7
28. VIIL [27. VIII.], 23. IX., 22. X. [20. X .], 1. XII. [30. XI.]

1780 8. I. [6. I.], 6. V. [6. V .], 22. VII., 12. VIII. [22. V II.], 20. VIII, 
[19. VIIL], 9. X. [7. X .].
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182 Eigenhändige Erledigungen Maria Theresias.

Sachgebiet i l
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S|1 s « H  (V<u cd ä>
Aufnahme, Beförderung im Hofdienst 36 5 19 12
Ansuchen um Hofquartier 12 — 10 2
Ansuchen um Pensionen 16 4 6 6
Militaria, Beförderung; Versetzungen,
Gnadenangelegenheiten 10 3 3 4
Gnadengesuche Justiz 19 1 10 8
Steuern, Ermäßigungen und Befreiungen 12 1 5 6
Gewerbeangelegenheiten, Hofbefreiungen,
Meisterrechte 11 1 3 7
Kirchliche Angelegenheiten,
Pfarrstellen, Meßstipendien 8 3 4 1
Aufnahme in Schulen und Spitälern,
Armenhäusern 10 2 4 4
Armenfürsorge, Unterstützungen 25 15 4 6
Sonstiges 23 9 7 7

Summe 182 44 75 63

Diese Übersicht zeigt uns, daß Perger seine Einflußnahm e nicht 
nur auf jene Bereiche erstreckte, wofür e r als Geistlicher im Sinne 
Christlicher Caritas sicherlich zuständig sein mochte, im Gegenteil 
mehr noch dehnte er seine Interventionslust im Gesamtbereich herr- 
scherlicher Machtfülle aus. Ausgenommen blieb allein die unm ittel­
bar politische Sphäre der Staatsgeschäfte, in allen übrigen personellen 
Angelegenheiten versuchte er zu protegieren, Gnade vor Recht 
zu erwirken, H ofquartiere zu vermitteln, Steuererm äßigungen durch­
zusetzen, Gewerbefreiheiten zu verschaffen und anderes mehr. Sicher­
lich betrieb er alle diese Angelegenheiten ohne jeden persönlichen 
Vorteil, wohl n u r aus Freude an der persönlichen W ichtigkeit seiner 
Agitation. Sein Ruf als einflußreicher P rotektor verbreitete sich 
nicht nur im eigenen engen W irkungsbereich des H ofstaates zu Schön­
brunn, unter den Laquaien, Bedienten und Leibgarden, später im 
S tift Klosterneuburg und dessen Umgebung, ja  man wandte sich so­
gar aus Kärnten, Mailand, Bregenz, Linz, Prag, Czaczowa/Slowakei 
und Hannabek in Ungarn m it Fällen an ihn. Gerade diese unpersön­
liche Fem w irkung des Protegierens, das von langer Hand vorbe­
reitet, krumme Wege geht, ist eine Gefahr. Perger, ohne jede welt­
männische E rfahrung, leichtgläubig im Guten, voll Selbstbewußtsein, 
als D reißigjähriger bereits ein Menschenkenner zu sein, verfälllt 
dieser. Wahllos leitet er die Bittgesuche seiner A ntragsteller, von 
hoch und niedrig, Prälaten, Offizieren, Beamten, Fabrikanten, Ge­
werbetreibenden, Universitätsprofessoren, Theaterdirektoren, Dich­
tem , Studenten, aber auch Laquaien, Soldaten, Küchenmenschem,
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„U nterlauffein", Taglöhnern und bresthaften  B ettlern u. a. w eiter, 
m eist in aller devoter barocker Höflichkeit m it k rasser Ü bertreibung 
der geschilderten N otstände. Jede B itte  kom m entiert er m it der 
gleichen Sorgfalt und e r unterscheidet dabei nicht nach der m ora­
lischen Gebühr und sachlichen E rfü llbarkeit seiner Forderung. Gleich 
w ichtig erscheint ihm die V ersorgung zweier K inder eines eben ver­
w itweten Schusters au f der P ra terstraße , ,,die beide zusammen auf 
S troh liegen und durch m ehr als einen Tag keine warme Speis zu 
gemessen haben" (27. I. 1777) im W aisenhaus, wie ein allergnä­
digstes Salvum conductum fü r  den arabischen Kaufmaninn Joseph 
Abdala, der wegen seiner 22.000 fl Schulden sich in einem Kloster 
vor seinen G läubigem  verborgen hält (25. XI. 1775). M. Theresia ha t 
es allein aus diesen Gründen nicht leicht, P .’s B itten zu w illfahren. 
N ur w eniger als ein V iertel seiner Forderungen h a t sie erfüllen 
können, weil diese ih r gerech tfertig t erschienen und in den Bereich 
ih re r m ütterlich karita tiven  T ätigkeit fielen. Sonst aber steh t sie 
au f dem Standpunkt strengster Rechtlichkeit. U nerschütterlich über­
zeugt von den genau begrenzten Funktionen ihres eben e rs t mühevoll 
geschaffenen Beam tenstaates weicht sie in keinem klaren Kompetenz­
fall von dem Standpunkt der bestim m ten Ressortzugehörigkeit. So 
wendet sie den beiden Schusterskindem  eine U nterstü tzung zu, die 
sie P. m it den W orten überschickt: „theillen sie un ter dise zwey be- 
dü rfftige  dises aus nach ihrem  beliben“ . Das m it dem W aisenhaus 
„kann nicht sein, weil! vor jedes Kind 72 fl zahlen mus, m ithin direkte 
m it P a rh a m e r16 es ausm achen“ h a tte  sie in einem ähnlichen Falle 
bereits frü h er entschieden (12. IV. 1775). Abdala gegenüber weicht 
sie aus „in justiz  schuld sachen kan mich nicht m elim , lasse es den 
gerichten über, m ithin  in dieser sache nichts zu thun, noch in ein 
ändern desgleichen". Die Erledigung durch Verweis auf den Dienst­
weg w ählt M. Th. häufig, sie verpflichtet sie zu nichts. Z. B. der 
Banco Gefällen A dm inistrations Controller Franz Sedelmayer 17 b itte t 
um die vakante A dm inistrationsstelle in Brünn, darauf ihre E rledi­
gung: „alle stellen, die banco an gehen, in die mische ich mich nicht, 
geht durch die adm inistration, m ithin werden Sie künftig  von solchen 
beamten keine memorials m ehr annehmen, desgleichen auch von 
m ilita re“ (28. X. 1778). Der k. k. Postm eister zu Horn Anton Faber 
b itte t um Nachsicht, da sein Sohn als H etzpachter der k. k. Theatral- 
H of-D irektion sechs monatliche Raten pro 3050 fl schuldet und er m it 
6000 fl die Kaution fü r  seinen Sohn übernommen hatte  18. M. Th. e r­
k lä rt sich unzuständig: „alles, was spectacle angehet, habe Kayser

16 P a r h a m m e r  Ignaz S. J. (1715—80) seit 1759 Leiter des Wr. 
Waisenhauses, welches im Jahre 1774 bereits 584 Knaben und 247 Mäd­
chen betreute. W u r z b a c h  Bd. 21, S. 296 ff.

17 Hofschematismus (HS) 1779, S. 54, Raitoffizier. Demnach erfolgte 
eine Beförderung.

18 B l ü m m l / G u g i t z ,  Altwienerisches, Wien 1921, Bd. I, S. 7 
„Nur einige Jahre hielt sich im 18. Jhdt. eine armselige Tierhetze auf der 
Landstraße . .
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überlasen, der auch eine eygene comission benent, wo alles geschlich­
te t w ird und ihme rap o rtir t wird, ohne das ich jemahls einsehe“ 
(28. X. 1778). Ähnlich hält sie es in städtischen Angelegenheiten, wie 
aus der A ntw ort auf ein neuerliches Gnadengesuch fü r  den s täd ti­
schen V erwalter Gatton hervorgeh t: „in stättische Sachen mische 
mich sonsten nicht villes, so bald aber ein unordnung oder abgang in 
einer casse ist, besonders pupills, habe m ir selbst die Hände gebunden, 
keine gnad zu verleihen, m ithin auch in disen fall n icht" (4. IX. 1774). 
Als der P rio r der Barmherzigen Brüder in P rag  um einen Zuschuß 
fü r  sein Spital m it 108 Betten b ittet, da er es nicht m ehr erhalten 
könne, engegnet s ie : „sollen sich an das gubem o wenden oder cantzley, 
wo auch das memorial hingeschickt. Dise barm herzige brüder sind 
sehr wohl gestanden, m it geld ausleihen billig in verfall gekommen, 
m ithin nichts extra vordem “ (13. X II. 1777). Ebenso weist sie den 
Prälaten  von Ranshoffen ab, der um ein ihm vor ohnverdenklichen 
Zeiten zugeteiltes Holzquantum bittlich w ird : „das w ird nicht leicht 
sein wegen consequenz, solle durch den cameral an die canzley gehen“ 
(13. X II. 1777). Allen diesen Entscheidungen liegt der gesunde Grund­
satz der Nichteinmischung in den Aufgabenbereich der von ihr ge­
schaffenen Behörden zu Grunde, von deren sachlich gerechtfertig ten 
Vorgehen die H errscherin überzeugt ist. So verhält sie sich auch ge­
genüber dem autonomen Bereich der U niversität. Als der W eltpriester 
Kienesberger, den sie m it einem monatlichen Stipendium von zwei 
Dukaten versorgt, um eine Specirung der gewöhnlichen Fakultätstaxe 
fü r  den Actum parvum Theologicum in der Höhe von 60 bis 70 fl an­
sucht, entscheidet sie: „da mische ich mich nicht drein“ (13. III. 1775). 
Ja  sogar als P ’s gelehrter M itbruder Daniel Tobenz 19, der sich gerade 
auf seine U niversitätsprofessur vorbereitet und an einer großen Pa- 
trologia arbeitet, an die Kaiserin m it der B itte sich wendet, aus der 
akademischen Bibliothek, in der strenge Präsenzpflicht besteht, 
dennoch ein 22-bändiges Werk entlehnen zu dürfen, bleibt sie ihrem 
Grundsatz t r e u : „soll sich selbst an Kollar 20 wenden, ausser der Bi­
bliothek aber werden keine Bücher gegeben, kan alda selbe einsehen“ 
(20. X II. 1774). Diese Taktik entspricht einer ganz besonders ge­
übten weiblichen Klugheit, die in folgendem Falle köstlich zu Tage 
tr it t .  Der Hof ra t F ritz  21 b itte t sie, daß er seine Schwiegertochter und 
den Schwiegersohn zu sich ins Haus nehmen dürfe, da der Schwieger­
vater seine Tochter gröblich mißhandle. Freilich möchte er auch, daß 
dieser angehalten werde, ihm ein proportioniertes Sustentationsquan- 
tum  fü r Kleidung und Aufwandskosten derselben zu bezahlen. M. Th.

19 T o b e n z  Daniel (1743—1819) Klosterneuburger Chorherr, ge- 
lehrterTheologe, seit 1775 Prof der Univ. Wien. Verfasser der „Patrologiae 
et historiae literar. theolog. conspectus, Wien 1776“. W u r z b a c h ,  Bd. 45, 
S. 214. HS 1776, S. 238.

20 Kollar v. K e r e s z t e n  Franz A. (1723— 83), Direktor der kais. 
Hofbibliothek, W u r z b a c h ,  Bd. 12, S. 234 f., HS 1776, S. 97.

21 Fritz Karl J. von R u s t e n f e l d ,  wirkl. Hofrat der Hofkammer, 
Referent im Hofbauamt, HS 1779, S. 22, 23.
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bem erk t: „in  h eü ra t sachen kan mich nicht mischen, solle alles m it 
K ollow rat22 ausm achen" (22. V II. 1780).

Die K lugheit der H errscherin spricht aus solchen Entscheidun­
gen, die in jeder Intervention die von ih r gesetzte Ordnung gefährdet 
gesehen hätte, aber sie is t überaus m ütterlich und weich, wenn sie 
P .’s persönliche Anliegen erfüllen darf. Seine Geldbitten fü r  chari- 
tative und kirchliche Zwecke finden von vornherein reiche Gewährung, 
so z. B. durch die Generalvollmacht „schicken sie m ir schrifftlich , was 
ihme m onathlich zugesagt und alle quatem ber abführen w erde“ (27. 
I. 1777). Als er ein anderes Mal darüber klagt, daß ein Bildnis des 
heil. Leopolds, das einmal von einer heute verarm ten und verwitweten 
H ofrätin  fü r  sechs Dukaten e rrich te t worden sei, völlig beschädigt 
worden wäre, w orüber die H ofrätin  und er todunglücklich wären, da 
ihnen jegliche M ittel fehlten, den Schaden w ieder gut zu machen, 
schreibt ihm die K aiserin „ich wünsche, dass sie vergnügt (!) bleiben, 
folgen 12 dug., k ü n fftig  solche abgab gleich h ierher zu schicken“ 
(3. VI. 1778). Die Sum m en23, die sie ihm zur V erfügung stellt, sind 
ganz beträchtlich, am 19. V III. 1775 bedankt er sich „vor die aller­
gnädigst überschickte 46 Ducaten, 20 vor mich, vor dem Ecclasticum 
au f 7 Monath 14, und vor die künftige E lisabethinerin  12“ . Als Bei­
tra g  fü r  seine Convertiten-Cassa „folgen h ier 12 dug. zu ih rer dis­
position“ (24. X .  1775), „ fü r january , february, m artij, april die 
3 dug., 12 vor dem haubtm ann Schmid“ (16. I. 1776), „monath may, 
juny, july 8 dug., wegen haus finde es zu theuer und brauche es nicht 
m ehr“ (18. VI. 1776). Leider läß t sich über den h ier erw ähnten, ge­
planten H auskauf der Monarchin nichts w eiter feststellen. Am 8. IX.
1776 beklagt sich P., daß er die 41 fl fü r  A rm enunterstützungen be­
re its  aufgebraucht habe und in zwei w eiteren dringlichen Fällen 
leider n icht helfen könne, da er wegen einer 18-tägigen Badekur, die 
e r an tre ten  solle, keine Geldreserven m ehr besitze; „folgen hier ein 
bey trag  vor das Baad, so können sie auch davon dis memorial ab fe rti­
gen der K urzw eilin“ . Wenn P. au f Reisen geht, dann w ar sie immer 
besonders herzlich, so als er eine W allfahrt nach M aria Zell un ter­
nim m t, b itte t sie ihn, „legen sie mich bei den zwei Gnad O rthen m it 
der gantzen fam ille zu füssen, wie bei dem hl. Joseph zu Lilienfeld 
und H. A nna au ff dem B erg“ (11. I. 1774). Im  gleichen Ja h r  fäh rt 
er noch zu einer P red ig t nach Wels, „wünsche gutes w etter M. T h.“ 
(8. XI. 1774). Sonst is t in den B riefen von Geldangelegenheiten nicht 
m ehr die Rede, ausgenommen zweier form loser Zettel, wohl die Be­
gleitschreiben von Geldsendungen: „folgen h ier die 100 fl, vor die 
monathe december, januar, februar, m artiy  april das m onathgeld“ 
(20. X II. 1777 —  ?) und „folgen h ier 18 dug., bis zu ende dis ja h r

22 K o l l o w r a t  Leopold Reichsgraf v., (1727— 1809) ist Hofkammer- 
und Ministerialbankodeputationspräsident, unmittelbarer Vorgesetzter des 
Hofrat Fritz, HS 1779, S. 22, W u r z b a c h ,  Bd. 12, S. 382.

23 Meine Versuche, dafür Belege in den Akten des Hofkammerzahl­
amtes aufzufinden, waren vergeblich, da für die betreffenden Jahre nur 
ein „Besoldungs- u. Pensionsprotokoll“ erhalten geblieben ist.
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die monathliche 3 dug., 25 dug. a parte  zu ih rer disposition vor guttes 
w erk“ (1778?). P., so gü tig  e r  uns auch in vielen seiner Ein gaben 
entgegentritt, konnte aber auch persönlich rachsüchtig sein und seinen 
Gegner m it einer außerordentlich zähen Energie vernadem . So be­
schwerte er sich nicht w eniger als vier Mal über den M enagerie In ­
spektor Poncraz, dessen „unartiges und rohes B etragen“ Anstoß e r­
rege. E r habe auch verfügt, daß man beim E in tr it t  in die Menagerie, 
angeblich auf allerhöchsten Befehl, seine Stecken der Garde zur A uf­
bewahrung übergeben müsse, wegen der „vorgeschutzten W iderspen­
stigkeit des Elephanten oder allenfalls zu befürchtenden beschädigung 
der übrigen Tiere, obgleich nach Zeugnis deren A ufseher dies nicht 
gegründet sei“ . Dieses Vorgehen führe zu einem Gedränge und viel­
fach auch zu Verwechslungen und möge von der Kaiserin energisch 
abgestellt werden. Zunächst antw ortete sie: „ich habe niemahls bis 
heuer was gewusst von diesen stecken weegnehmen, werde es ver­
ordnen, aber einige Vorsicht mus genohmen werden“ (27. VI. 1775). 
Als aber in der Angelegenheit dann nichts erfolgte, erinnerte P. am 
6. VIII. 1775 um 4 U hr nachm. nochmals daran, sie bemerkte dazu 
„von disen weis mich nichts zu erinnern“ . P. w ar darüber wohl er­
staunt, hielt aber die Angelegenheit fü r  so wichtig und dringend, daß 
er sich augenblicklich hinsetzte nud abermals ausführlich seine An­
schuldigungen in einem Memorial niederlegte und der K aiserin über­
sandte. Dieses wurde von ih r um 8 U hr abends noch beantw ortet: 
„habe es vergessen“ . E r  ließ aber nicht locker. Ja  sogar am 8. IX. 1776 
versteigt er sich zu dem etwas „gebieterischen“ Ton: „Habe E uer 
M ajestät in aller unterthänigkeit zu vermelden, das die abnehmung 
der Stöcken bis zur Stunde gepflogen wird und die Quarde de Pusque 
nicht wenig Ungemach hiebei zu erdulden habe. Am eylfertigsten 
und kürzesten würden E uer M ajestätt den Contra Befehl durch ein 
aviso an den Oberlieutnant Schabel bekannt machen lassen“ . D arauf 
allerdings antw ortet die Kaiserin nicht mehr. — Mehrfach noch be­
antw ortet sie eine Anmaßung „ihres Chanoine“ m it Schweigen, wenn 
er z. B .auf Kompetenzfälle hinweist und dam it sie in die Enge 
treiben will: „B itte demnach Euer M ajestät in bereff dieser A ffaire 
insoweit, als sich Allerhöchst dieselbe ansonsten in derley fällen be­
lieben Hessen, zu Gunsten dero U nthertanen allergnädigst zu verord­
nen“ (18. II. 1776). Sie darf sich in nichts einlassen: „kann in nichts 
eingehen, einen vor dem anderen zu begünstigen, solle an das gericht 
gehen“ (18. II. 1776). Einmal riß sogar ihre Engelsgeduld, als P. 
gegen die Entscheidung des Obersthofmarschalls Khevenhüller 24 in­
trig ierte , wonach die Kapelldiener in Zukunft m it ihren Chorröcken 
bei A ltar aufzuwarten hätten, „was doch sicherlich nicht im Sinne der 
Kaiserin sein dörfte“ . „E r solle thun, was ihm geschafft wird, sich 
nicht um die anderen bekümmern, ist das eintzige m ittel in ruhe

24 K h e v e n h ü l l e r - M e t s c h ,  Joseph Fürst v., (1706—1776)
Obersthofmarschall und Staats- u. Konferenzminister, W u r z b a c h ,  Bd.
11, S. 211 ff.
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zu bleiben und keine vorw ürffe sich zuzuziehen, das er in trigan te  oder 
zu geschäftig t w äre" (13. V. 1775) entgegnete die K aiserin. G erügt, 
beeilte sich P. fü r  die Entscheidung zu danken, b itte t aber zugleich 
um A bschaffung des wiennerisohen E x tra-Jung  und E rnenung des 
älteren H aasen als O rdinari Jung, was sie w ieder m it „ g u tt“ quit­
tie rt. P. betreute auch die allerhöchste Fam ilie so w ar e r drei 
oder v ier Mal jährlich  bei der Erzherzogin M aria Anna und d u rfte  
Ih re  königl. Hoheit, die Erzherzogin Elisabeth, über verschiedene 
sittliche Gegenstände beraten. Als die Erzherzogin weitere Aus­
sprachen wünschte, b a t e r  die K aiserin dafü r um Erlaubnis. „G ahr kein 
bedencken“ , entgegnete sie „nur geben sie sich wohl in acht, das nicht 
was ihnen auffb ringe oder lächerlich mache, das kan sie leyder künst­
lich“ . (6. I. 1780) 25. So gu t kannte die M utter die Schwächen ih re r 
Tochter und scheute sich nicht, den gü tig  einfältigen P rieste r vor 
ih re r Spottsucht zu w arnen. — Ih r  großes Entgegenkommen fand 
aber bereits bei den nächsten Anverwandten Pergers eine deutliche 
Grenze. P. h a tte  in drei Fällen ausdrücklich m it dem Hinweis, daß er 
fü r  Anverwandte bitte, Begünstigungen angestrebt, aber praktisch in 
keinem Falle etwas erreicht. So ba t er fü r  den österr. böhm. H ofagen­
ten  Ignaz Woller 2Ö, um eine freiw erdende Stelle, w orauf sie bem erkte 
„er muss von der stelle vorgeschlagen werden, ich habe aber sonst 
n icht viel rühm liches von ihme gehört“ (8. V II. 1777). E in anderes 
Mal e rba t er fü r  Woller, daß er sein durch die H ofzensur bereits 
approbiertes W erk „Samm lung der Lehen Rechte, etc.“ , „m it dem 
er keineswegs die Buchdruckerkosten hereinzubringen gedenke“ , 
der K aiserin dedizieren dürfte. „W erde es zuschicken“ (28. X. 1778) 
lautete die wenig zustimmende A ntw ort. Doch P. ließ nicht locker und 
bat neuerdings um eine „allergnädigste Verleihung des stalli agendi 
bei der obersten Justizste lle“ fü r  Woller. „Wegen Woller aber is t vor 
jetzo nichts zu thun, seind ohnedem zu vill“ (27. V III. 1779). Dennoch 
scheint Woller ein allerhöchstes P raed ikat allergnädigst verliehen 
worden zu sein und er bem üht sich nun, die dam it verbundene H aupt- 
tax  pr. 250 fl, durch V erm ittlung P .’s bei der K aiserin zu sparen. Da 
kam er aber an die falsche Stelle: „w er die nahrheit th u tt, ein predi- 
cat zu nehmen, mus es bilig zahlen“ (20. X. 1779). — Auch die beiden 
anderen Verwandten haben kein Glück. Sein V etter, der Banco-Depu- 
ta tions-R eg istra to r und Expeditor M athias M osel27 ba t um ein an­
gemessenes vacant werdendes H ofquartier, e rh ie lt aber zunächst seine 
E ingabe m it dem Bemerken zurück: „folgt das memorial, das er zu­
rück behalten solle, bis die vakanz w ird, dan m ir nichts davon bekant

25 Anna (1738— 1789), Elisabeth (1743— 1808), ab 1781 Äbtissin in 
Innsbruck. I s e n b u r g  W. K.: Stammtafeln Bd. I., Berlin 1936, S. 19.

26 HS 1778, S. 191 Ignatz Joseph W o l l e r ,  siebenbürgischer Hof- 
rath- und Kanzley-Agent. Ignaz Joseph W o l l e r :  Sammlung der Lehen­
rechte, Brünn 1779 ist tatsächlich „Eurer Kaiserl. königl. Apostol. Maje­
stät allerunterthänigster“ dediciert.)

27 HS 1779, S. 54, Bankohofbuchhalterei Registrator und Expeditor, 
logiert Römerstr. 908.
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is t“ (20. X. 1779). Als aber dann das M osshartische Q uartier fre i 
wurde, zog der Controlor im Universal Camral Zahlamt E. J. F. Som­
m aruga 28 ein, welcher — wie P. klagt — „ohnehin schon lange J a h r  
ein N atural-Q uartier in der Becken S trasse inne hat und viel weniger 
dienet“ . Doch die K aiserin entscheidet: „Wan Sommaruga eher als er 
vorsprochen hatte, mus e r es haben, umbmöglich kunte ich in mein 
Kopf all dise particulares, noch H äuser behalten, darumen schreibs 
den datum darauff, das decidirt, wie es is t“ (30. XI. 1779). — Auch 
ein Schwager P .’s, der als Apotheker ein Sommer-Kostgeld bean­
spruchen wollte, wurde abgewiesen „dis kann nicht sein wegen Con- 
sequenz“ (6. V. 1780).

Raummangel zwingt mich im folgenden, einige wenige charak­
teristische Beispiele aus den zahlreichen interessanten Interventions­
fällen auszuwählen und mich auf das Wesentliche zu beschränken. 
Die zahlreichen Ansuchen um Aufnahme in den H ofdienst als Diener, 
Laquaien oder Küchenpersonal wurden fas t alle abgewiesen. „Ist 
schon villmahl abgewisen worden, bey hoff wird niemand mehr ge­
nehmen“ (8. XI. 1774). „Bey hoff seind 40 zu vill, ausw ärths w ird 
keine mehr geschickt“ (16. IV. 1776). So und ähnlich lauten die 
kaiserlichen Entscheidungen. Man scheint sogar Posten eingespart 
zu haben, denn als O berstlandrichter G raf Gabriani den Edelknaben, 
F riseur Johann Brand, fü r  eine in Erledigung kommende Cammer­
herrn  Ansagers Stelle empfiehlt, heißt es „erstere stelle w ird nicht 
ersetzt“ (16. IV. 1776). Trotzdem gelang es einigen wenigen, m it P .’s 
Protektion in den Staatsdienst hineinzurutschen. Eine arme Waise, 
die M aria Anna Togniola 29 „mögte sie einmal im Steckhofen garten 
sehen, wan zu Schönbrunn wohne“ (13. III. 1775) wird aufgenommen, 
ebenso die Cammerdienerin W einberg 30 „werde sie nehmen zu Schön­
brunn“ (6. V. 1780), die allerdings vier Jahre  vorher bereits einmal 
vergeblich angesucht hatte (16. IV. 1776), der älteste treue Diener 
des verstorbenen Baron von Neny „ist als camerbott resolvirt“ (28.
I. 1776). Aber auch in den anderen Dienststellen ist es nahezu un­
möglich, unterzukommen. So wollte der Kammerheizer M. S ch äfe r31 
eine Anstellung im Münz- und Bergwesen, „vor jetzo w ird niemand 
angestellt, mithin nichts zu thun“ (27. VI. 1778), J. U. D onner32 bat 
um eine Secretairs-Stelle bei Seilern, „seind ohnedem zu vill bey 
Seilern (13. V III. 1774), Friedrich Franz Edler v. Eutnersfeld 33, ehe­

28 HS 1779, S. 30. S o m m a r u g a  Emanuel Ignaz Franz (1734 bis 
1802) Controller im Universal-Cameral-Zahlamt, logiert in der oberen 
Beckenstr. 787. Vgl. W u r z b a c h ,  Bd. 35, S. 281.

29 HS 1778, S. 391 verzeichnet unter den „Kammermenschern“ der 
Obristhofmeisterin Maria Anna Togniola.

30 HS 1779, S. 410 verzeichnet als „Kammerdienerin“ Mad. Catherina 
Weinberg.

31 HS 1778. S. 374, Kammerheizer Job. M. Schaeffer.
32 in den Hofschematismen nicht verzeichnet, daher nicht aufge­

nommen.
33 HS 1778, S. 481 verzeichnet als Mitglied der „Patriotischen Ge­

sellschaft“ .

©Verein für Landeskunde von Niederösterreich;download http://www.noe.gv.at/noe/LandeskundlicheForschung/Verein_Landeskunde.html



Maria Theresia und Hieronymus Feiger 333

m aliger H ofra t des Bischofs von Passau, bewarb sich um eine Stelle, 
„an Kolovrat geschickt" (18. II. 1776), desgleichen Wenzel Joseph 
Herzebitschek, der fü n f Sprachen fließend spricht, dennoch aber be­
reits über 200 Stellungsgesuche im S taatsd ienst vergeblich abgegeben 
hatte, „habe es Josef geschickt“ (18. II. 1776). P . in tervenierte  um 
freiw erdende Stellen in P est (11. 5. 1775), in P reßburg  [„Als ich ge­
ste rn  eben von E uer M ajestät gnädigst huldreichsten Besprechungen 
nach Hause kam, t r a t  bey m ir obbenannter Supplicant ein m it der zu­
verlässigen N achricht, das eben ein H ofkam m erkonzipist namens Ba~ 
botti in P ressburg  ehestens das Zeitliche verlassen werde. Übrigens 
beruehe es bey E uer M ajestät Gnad“ . —  „W ird nichts zu thun  sein“ ], 
in M armorosch [„wegen beider ist nichts zu thun, solln sie von selben 
keine memorials fe rn er annehmen. Marmorosch ist längst besetzt“ 
(7. X. 1780)], in B rünn eine Banco-A dm inistrationsstelle und eine 
Salzversilbererstelle in Melk [abgewiesen, „ ist w ider von banco“ (28.
X. 1778)]. Zum Teil füh lt sich P. verpflichtet, eine von ihm erw artete 
In tervention w eiterzuleiten, obgleich er über die W ürdigkeit des Em ­
pfohlenen anderer M einung wäre. A uf W unsch der H ofrätin  v. F re is­
ieben erbat er fü r  die Tochter des Q uartierm eisters Schouppe 34 den 
E in tr it t  in den H ofdienst, bem erkt aber, daß er die K aiserin wegen 
deren „U nverständnüs“ w arnen müsse. Sie löst die A ffa ire  durch die 
Entscheidung „ is t kein platz m ehr“ (6. V. 1780). F ü r  tüchtige junge 
Leute h a t sie aber im m er Verwendung, so fü r  Joseph Arnold von 
Lewenau 35, der bereits einmal m it G raf von Cobenzl auf Gesandt­
schaftsreise gewesen und sich bew ährt hatte , ihm gew ährt sie eine 
dauernde Anstellung „desgleichen es B in d e r36 geschickt, wan er jung  
is t nach Berlin, is t n icht das übelste“ (23. V III. 1777).

E ine w eitere größere Anzahl von Ansuchen b e tr iff t B itten  um 
Gehaltserhöhungen, Vorrückungen, geldliche Kinderzusohüsee und 
schließlich Pensionsgewährungen. Gehaltserhöhungen gegenüber ist 
sie fa s t im m er taub, so entgegnete sie M ayrhofer37, der zu seiner 
Cassiersbesoldung eine Zulage e rb itte t „keine Vermehrung, h a t nicht 
s ta tt  als durch die dicasteriis alda mus er sich honoriren“ (27. I. 
1777). U n g e r38, ein Linienbeschauer zu W ähring, beschwerte sich, 
daß er aus Abneigung des H andgrafen dauernd in der Beförderung 
übergangen werde, w orüber er —  wie P. bestä tig t — sehr unglücklich 
wäre. „Folgt h ier die auskunft, die n icht wohl lau te t“ (22. V II. 1778), 
bemerkte die K aiserin hiezu. E ine verständliche und oft ausgenützte 
Schwäche ha tte  die Monarchin den Nöten kinderreicher Fam ilien

34 HS 1779, S. 234, Johann v. Schouppe, Hofquartiermeister und 
wirkl. Rath.

35 HS 1778, S. 200, N.-Ö. Landschaftliquidatur Revisionsbuchhalter 
Josef Arnold v. Lewenau.

36 Binder v. K r i e g e  1 s t e i n ,  Friedr. Frhr. (1708— 1782) seit 1772 
wirkl. geh. Rath der geheimen Staatskanzlei, Kaunitz Schüler, W u r z ­
b a c h ,  Bd. 1, S. 399.

37 HS 1778, S. 29, Franz Xaver Mayrhofer von Grünbüchel, Kassier.
38 HS 1778, S. 71, Joseph Unger, Beschauer am Währinger Posto 84.
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gegenüber. Ihnen gewährte sie gerne und oft größere Gehalts- und 
Pensionszulagen, doch auch dies mußte Grenzen haben. So entgegnet 
sie dem K. K. Oberintendanten und zweiten Buchhalter A. Wisel- 
berger 30, V ater von acht Kindern, der um eine allergnädigste Aushülf 
ansuchte, „habe es Mayer geschickt, wan man die eitern bezahlt, kan 
man nicht die gantze famille w ider ex tra bezahlen" (16. IV. 1776), 
oder der verwitweten Steckhovin 40, die zur Fortbringung ih rer un­
mündigen Tochter einen Zuschuß zur Pension erb ittet, „man hat nu r 
denen wittwen, nicht allen kindern a parte pension vorhin gegeben" 
(17. I. 1779). Dennoch bewilligte sie ih r die Kinderbeihilfen. Meist 
is t sie in solchen Fällen freigebig, so gew ährte sie der k. k. Schiff- 
zimmerpoliens-Witwe von K losterneuburg C. Krollin 41, obgleich ih r 
eines der fün f K inder gestorben ist,die Belassung der 200 fl Pension, 
„sollen ih r die 200 fl continuirt werden, wan was ausständig, nu r 
zu erinnern, dam it es nachgetragen w erde“ (10. X II. 1775). Die 
Witwe Elisabeth F lesch i42 behält die 100 fl Pension, die sie auf ein 
nunmehr leider verstorbenes Kind bezogen hatte, sie werden auf ein 
später geborenes umgelegt, „resolvirt" (28. IV. 1776). Kammerheizer

39 HS 1778, S. 45, Anton Wiselberger, 2. Buchhalter der Hofkriegs­
buchhalterei.

40 HS 1776, S. 345, Steckhofen Adrian, Hofgärtner in Schönbrunn. 
P. hatte mehrmals für diese Familie interveniert. Erstmals am 22. VII. 
1778, als er die Kaiserin bat, ein Kind der Steckhovischen Therese aus 
der Taufe zu heben. „Wan sie sich gutt aufführt, will das Kind heben“ 
anwortete M. Th.

Im gleichen Jahr starb noch der Hofgärtner und seine Frau bezog eine 
Pension mit Kinderbeihilfen.

H. H. St. A., Hofkammerzahlamt (185), „Besoldungs- u. Pensionspro­
tokoll pro anno 1778— 82“ fol. 221, No. 1664 weist aus:

„Steckhoven, Joh. Cornelius, hofgartner in Schönbrunn. Vor sein in 
höchstem Nahm über die Tauff gehaltenes Kind Franz, y2 J., vom 17. Okt.
1778 Erziehungsbeyhülf jährl. 100 fl, der Mann gestorben, quittiert seine 
Frau Clara, nachdem sie sich mit dem Wittigauer im Controloramt ver­
ehelicht, vom 1. Juny 1780 noch auf 3 Jahr lang. Item derselben vor ihre 
Tochter Theresia Erziehungsbeyhülf vom 1. Febr. 1779 jährl. 100 f l“.

[tatsächlich verausgabt 1778— 1781 416 fl 40 kr].
Auch für die letztere Begünstigung, die Belassung des Gnadengeldes 

für die Kinder trotz Wiederverehelichung hatte P. interveniert. „Lasse 
es noch auf drei jahr vor die Kinder“ (22. VII. 1780) war M .Th. Antwort.

41 H. H. St. A., „Pensionsprotokoll“ w. o. fol. 141, No. 1033:
„Krollin Christiana, derselben Mann ehem. Schiffmeister wäre, welche

beeede samt denen Kindern zu Hietzing die Glaubens Bekänntnis abgele- 
get, statt denen vorhin vor sich und ihre 5 Kinder genossene jährl. 250 fl, 
vom 19. X. 1775 vor sie jährl. 200 fl, wann auch alle Kinder versdrgt 
oder stürben. Item dem Pfarrer zu Kierling Vizthum zu Haltung eines 
Instructors vor die 5 Kinder im Lesen und Schreiben, vom 1. I. 1775 jährl
50 fl.

[tatsächlich verausgabt 1778— 1781 750 fl] .
42 H. H. St. A., „Pensionsprotokoll“ w. o. , fol. 185
„Fleschin Elis., verwittibte Baumgartnerin, von Schönbrunn. Vor 

ihr Kind Elisabeth, alt 2 J., Erziehungsbeyhülf vom 1. IV. 1776 jährl. 
100 fl.

[tatsächlich verausgabt 1778— 1781 308 fl 20 kr].
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Sohäffer erhält zur U nterstü tzung seiner fün f K inder die erbetenen 
250 fl. „habe es schon resolvirt, obwohlen er schon eher vor seine 
K inder 100 fl h a tte “ (22. II. 1774). Die Belassung einer Gnadenpen­
sion fü r  zwei W itwen auf deren Töchter „reso lv irt“ (16. IV. 1775). Die 
Babiersche N anette 43 erhä lt ein jährliches Gehalt, „bey Mayer 4450 fl 
angewisen, bis sie eine besoldung bekommt“ (13. III . 1775). In glei­
cher Höhe w ird  die 70jährige Tochter eines ehemaligen N.-ö. Ganz­
esten  versorgt, die sich bisher kümmerlich m it H andarbeiten fo r t­
gebracht hatte, nunm ehr aber ernstlich erk rank t ist, „desgleichen“ 
(28. IV. 1776). D er Holz-Inspecteur Stock 45 aus dem Obersthofm ei­
steram te bat um eine durch Tod freiwerdende Controlleursstelle, 
fü rch te t sie aber n ich t zu bekommen, da e r ein H olzersparungsquan­
tum  von 30 K laftern  monatlich erzwungen habe, was ihm überall un- 
gemöine Schwierigkeiten und Feindschaften auf den Hals geladen habe. 
Die K aiserin bem erkte zur ersparten  Menge, „kunte noch m ehr ge- 
schehn“ , bezüglich der zu vergebenden Stelle, „erw arte  den V ortrag, 
is t n u r einer nö tig “ (19. X. 1774). E in  Ansuchen der Hof gärtnersw itw e 
Steckhoven, ihre Tochter Theresa „m it Allerhöchst gnädigster E r­
laubnisse, fü rdauernder A llerhöchster Gnade und U nterstü tzung“ 
m it einem Seidenhändler Vicentius M ayr verehelichen zu dürfen, be­
antw ortete M. Th. „dies Versorgung is t m ir sehr genehm“ (27. V III. 
1779), kann sie doch dadurch ihre Kinderbeihilfe einstellen.

Die H auptsorge des damaligen Staatsbeam ten in Wien galt in­
folge großer W ohnungsnot und hoher Zinse der E rlangung eines 
„H ofquartieres“ 46. Die Vergebung derselben hatte  offiziell der erste 
O bersthofm eister Schw arzenberg47 über, doch scheint keines der­
selben ohne allerhöchste Protektion vergeben worden zu sein. Die 
K aiserin  w eigerte sich aber s trik te , irgendeine „expectanz“ auf ein 
etwa freiw erdendes Q uartier zu geben und begnügte sich m it unver­
bindlichen Zusagen und V ertröstungen. So ließ der k. k. Universal 
Cameral Zahlam tscassier M ayrhofer 48, der schon 19 Jah re  dem S taate

43 H. H. St. A., „Pensionsprotokoll“, w. o., No. 1214:
„Babier Anna Maria, welche sich bey der H off Naderin Marini zu

Schönbrunn befindet, bis sie eine Besoldung bekommt, vom 15. III. 1775 
jährlich 50 fl.

[tatsächlich verausgabt 1778— 1781 150 f l] .
44 Kammerzahlmeister Johann Adam von Mayer, A r n e t h :  M. Th. 

letzte Regierungszeit, Wien 1876— 79, Bd. IV., S. 846.
45 HS 1776, S. 333 W olfgang Stock, k. k. Brennholzinspektor in Schön­

brunn, HS 1779, S. 373 noch immer in derselben Verwendung.
46 Vgl. K a l l b r u n n e r  J .: Wohnungssorgen im alten Wien, Wien 

s. a. Dsgl. K a l l b r u n n e r  J .: Das Wiener Hofquartierwesen und die 
Maßnahmen gegen die Quartiersnot im 17. und 18. Jhdt., Mittig, d. Ver. 
ü. Gesch. d. Stadt Wien, Bd. V, Wien 1925.

47 S c h w  a r z e n b e r g ,  Joseph Adam J. N. Fürst (1722— 1782), 
seit 1753 Hofmarschall und seit 1776 Obersthofmeister, W u r z b a c h ,  
Bd. 33, S. 84 ff.

48 Vgl. Fußnote 37. Mayrhofer hat schließlich aber doch ein neues 
Quartier erhalten. Laut HS 1776, S. 28 und HS 1778, S. 29 logierte er „in 
der neuen Welt No. 892“. Nach dem HS 1779 wohnte er am „Tiefen Gra­
ben No. 319“.
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diente, sechs Mal vergeblich durch P. um ein solches Q uartier bitten. 
Der K aiserin Antworten w aren: „etwan umb inform ation" (13. V III.
1774), ,,dis ist vergeben“ (20. X II. 1774), [«B itte um das H ofquar­
tie r des zu tod darniederliegenden Regierungs R egistrators Caspar 
Holbein m it sechs Zimmern»] „hat der Sonnenfels 49 das Versprechen" 
(15. II. 1775), „wan es nicht schon versprochen, Schwartzenberg es 
geschickt, vor ihme vorm erken“ (13. III. 1775), [«B itte um das H of­
quartier des eben verstorbenen kays. Leib C hirurgii»], „wan es n icht 
schon, wie ich glaube, versprochen is t“ (19. V III. 1775) und endlich 
[«Bitte um das durch Translocierung des Archiv R egistrators Ter- 
sztianzky in Erledigung kommende H ofquartier«], „schonn vergeben“ 
(22. III. 1779). Genau so wenig Erfolg ha tte  der Kriegs-Buchhalterey 
R ait O ffizier J . N. K ircher 50, der um eine allergnädigste Expectanz 
auf ein im nächsten Ja h r freiwerdendes Hof quartier bat, „wan va- 
cante wird, sich bey Schwartzenberg melden, w ird keine expectanz 
gegeben“ (2. III. 1776). Aussichtsreicher gestalteten sich jene Fälle, 
wo der Amtsnachfolger gleich Anspruch auf die Behausung seines 
Vorgängers erhob. So bat der H ofgärtner Steckhoven fü r  seinen 
ersten Gesellen J. Murman um das durch seinen Adjunkten Franz in 
Erledigung gekommene H ofquartier m it 1 fl wöchentlicher Zulage. 
Die K aiserin entschied zwar nicht, doch bem erkt sie „wegen dem ge­
sellen es Kaunitz 51 geschickt, w ird kein gross bedenken haben“ (27.
V III. 1779). U nter den Raumsuchenden befand sich auch der bekannte 
Hofbildhauer J. B. H agenauer 52, der als Professor der Bildhauerklasse 
zur Rangierung seiner fü r  Schönbrunn bestimmten Statuen im ehe­
maligen Collegio Academico weitere freie Räume beanspruchte, wozu 
er einen Investitionszuschuß erbat. „Ein jeder will sich w eiter aus­
breiten, habe es H erberste in53 geschickt“ (2. III. 1776) klagt die 
Kaiserin.

In „M ilitaria“ zeigt sich die Monarchin sehr zurückhaltend. 
General Baron v. Ripcke beklagte sich b itter, daß ihn der K aiser 
zu keinem K riegsdienst m ehr heranzieht, „kenne ihn wohl, in mili- 
ta ire  menge mich in n ichts“ entgegnet sie (27. VI. 1778). Franz X. 
Tarnoczy, des Kabinetts-Couriers Bruder, b itte t um die Gnade, in die

49 S o n n e n  f e l s ,  Joseph v. (1732— 1817), seit 1763 Prof der poli­
tischen Wissenschaften an der Wr. Universität, W u r z b a c h ,  Bd. 35, 
S. 317 ff.

50 HS 1776, S. 44, Joh. Nep. Kircher, Raitoffizier, logiert auf der 
Brandstatt 620. — Auch er kann ein neues Quartier erhalten: HS 1779,

8.49, logiert am Graben No. 588.
51 K a u n i t z ,  Ernst Christoph (1737—97), ältester Sohn des be­

rühmten Staatsmannes, seit 1772 General-Hof-Baudirektor und Oberst­
hofmarschall, W u r z b a c h ,  Bd. 11, S. 64.

52 H a g e n a u e r  Johann Baptist v., (1732— 1810) seit 1773 mit dem 
Wr. Hofbildhauer W. B e y e r  in Verbindung, übernahm er von ihm acht 
Figuren für den Schönbrunner Schloßpark, seit 1774 Leiter der Bildhauer­
klasse an der k. k. Akademie, T h i e m e - B e c k e r ,  Bd. 15, S. 467.

53 H e r b e r s t e i n  Joseph F . St. (1757— 1816), Staatsmann, W u r z ­
b a c h ,  Bd. 8, S. 364.
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„adelige hungarische Q uarde“ aufgenommen zu werden und legt dem 
Ansuchen sein N obilitäts-A ttestatum  bei. „Solle in ein regim ent als 
cadet gehen, von dannen nach dem Kriege kan er in die garde, wann 
e r den adel erobert" ist ih r Entscheid (28. X. 1778). Alexander v. 
German, der 20 Jah re  als O ffizier gedient, w ar von einem w ucheri­
schen Juden um sein ganzes Vermögen gebracht worden, e r  b itte t 
„vom B ettelstab“ die M ajestät, „ihm  eine sum marische U ntersuchung 
seiner U nterdrückung zu gew ähren“ . „S a ile rn 54 geschickt, was habe 
m it Juden zu thun, das lau te t n icht g u t“ , bem erkt sie lakonisch 
(19. V III. 1780). Im  Kriegswesen kann auch diese m ütterliche F rau  
h a rt sein. So b a t sie P. im Namen des aus seinem Regim ent versto­
ßenen G raf v. Hohberg, Baron v. G em m ing55, daß dieser n u r noch um 
eine Abschiedsaudienz flehe, bevor er nach Sachsen geht, e r wolle die 
Verleumdungen seiner Gegner auf zeigen. Sie verw eigert es m it den 
W orten: „Dis is t ein schlechter und gefährlicher Mensch, sehe gerne, 
das er weeg geh t“ (6. I. 1780). D er Vice-W achtmeister Karl H usar 
von der Garde in Mailand ersucht m it Bewilligung des Feldm ar­
schalls Colloredo un ter Beilegung eines ärztlichen A ttestes, wonach 
ihm das dortige Klima das Leben kosten könnte, um T ransferierung  
nach Wien. „Dise reysen kosten vill, nichts zu th u n “ schlug sie ab 
(28. I. 1776). D er Genie- und F ortifications-R egistrator W agner be­
warbt sich um das von seinem V orgänger ebenfalls bezogene Q uartier­
geld von 300 fl. „N ichts zu th u n “ , bem erkt die K aiserin (19. X. 1774). 
Carl Ossenbrug, O berleutnant der Leibgarde, hoffte m it P .’s H ilfe 
au f ein Avancement in Mailand, w orauf aber auch ein H auptm ann 
Schmid A nspruch erhebt, doch glaubt Ossenbrug als Mitglied der 
Leibgarde den V orrang zu haben. „Es is t keine apertur, der von Mey- 
land zurück kommt, n im bt des Schmid platz; und wie man die officirs 
zur garde genohmen, h a t man ihnen gemelt, keiner promotion zu 
hoffen“ lehnt M. Th. ab (2. IX . 1775). Es g ib t aber auch Fälle von 
„M ilitaria“ , wo sie sich nichts vergibt, wenn sie h ilft. Theresia von 
Thorwesten, General-A uditors-Leutnants-W itwe b itte t fü r  das Glück 
ih rer jüngeren Tochter, die in Brüssel einen Feldkriegs-Com m issariat- 
O ffizer heiraten könnte, wenn sie einen jährlichen B eitrag  von etwa 
100 fl bis zur nächsten Gageerhöhung beisteuern könnte. Hinfolglitih, 
da ih r dies unmöglich, die H eira t rückgängig sein dürfte , was nach 
M einung der Baronin von Pichler bedauerlich, da der ledige Stand 
fü r  dieses so wohlgestaltete Frauenzim m er ungemein schwer und g e ­
fährlich  sein werde . . . Die K aiserin v e rs te h t: „habe es an o rd irt“ 
(28. X. 1778) und das „Pensionsprotokoll“ 56 v erm erk t: „ . .der ge- 
mahl com m issariatsoffizir m it 720 fl besoldung, dass e r eine grössere 
Besoldung bekommt, vom 1. V. 1780 jährl. 100 f l“ . Leopold Koller,

54 S e i l e r n  Christian August Graf (1717— 1801), im Justiddienst, 
seit 1779 oberster Justizpräsident in Wien, W u r z b a c h ,  Bd. 34, S. 19 f.

55 Ein Sproß der berühmten Offiziersfamilie? Vgl. W u r z b a c h ,  
Bd. 5, S. 130 f.

56 H. H. St. A., Hofkammerzahlamt, Pensionsprotokoll (185), S 256, 
No. 1945.

J a h r b u c h  f .  L a n d e s k u n d e  1957 . 22
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der als k. k. Ord. Cadett vor 14 Tagen aufgenommen worden, m ußte 
sich die zu erlegende Kaution von 30 fl bereits ausborgen und weiß 
je tz t nicht, wie er sich Stiefel, Überrock und dergleichen anschaffen 
könne. „Folgen 12 Dug.“ als allerhöchste Beisteuer (28. X. 1778). 
Der O bristw achtm eister Schwäger des Pontoniers-Bataillon b itte t 
todkrank die Kaiserin, seine Leutnants-Pension seiner F rau  und 
Tochter zuzuerkennen. Im Nachsatz bemerkt P .: NS. eben dise nacht 
ist der O bristw achtm eister im H errn  entschlafen. „E r w ar von m ir 
alezeit sehr e stim irt“ , klagt M. Th., „bedaure seinen Verlust, solche 
leute gibt es wenig, melde sie ihnen, das dies bar vor sein paten t 
bezahlt, und wann gott m it ihme disponirte, seine frau  die pension 
schonn resolvirt. Hadik 57 ha t es schriftlich von m ir" (30. V III. 1777). 
Doch als die verwitwete Schwäger sich später bezüglich der Pension 
an sie wandte, bemerkt sie kühl „an H offkriegsrath  geschickt“ 
(27. VI. 1778). Zweimal verwendete sich P. auch fü r  sechs M ilitär- 
Vollwaisen ,die Grienthalerischen Arcierenkinder, die vor dem Bettel­
stab stehen. „W erde es Mayer 44 schicken, w ird aber n icht vill sein 
können“ (13. V. 1775) und an „K ienm ayer58“ (6. V III. 1775) ent­
schied sie.

Kühl und sachlich entscheidet sie auch in allen Justizangelegen­
heiten, karg in Ausübung ihres Gnadenrechtes. Die B ittsch rift eines 
gewissen Rheinisch, der zum Tode verurteilt (11. V III. 1780), über­
geht sie schweigend, zum Memorial eines K ärntner Bauernsohnes, 
der unversehens einen anderen erschossen, bemerkt sie, „habe es der 
Stelle in K ärnthen geschickt, w ird aber nicht leicht sein können“ (22.
II. 1772). Ähnlich entschied sie einem Ungarn gegenüber, der in 
Czaczowa einen kaiserlichen W erbeoffizier erschlagen hatte, „wo 
Todtschlag ist, habe nicht leicht gnad, an die hungarische cantzley 
es geschickt“ (19. X. 1774). In  U ngarn ist die K aiserin überhaupt 
sehr zurückhaltend m it Interventionen. So reicht sie M atthias Hakel, 
einem gewesten Gastgeb zu Hannabek, der wegen eines Schulden­
standes von 9000 fl von dem Grafen Illeshasy an den Bettelstab 
gebracht wurde, sein Memorial zurück. „In H ungam  kan in der justiz  
nichts, habe die hände gebunden, geben sie ihme dis memorial, solle 
dieses es selbst übergeben, dis is t alles, was thun kann“ (19. V III.
1775). Aus der ganzen großen weiten Monarchie verm ittelt P. seine 
Gnadengesuche, so fü r  einen V ater von sieben Kindern aus Prag , 
der zu drei Jahren  Spinnhaus condemniret worden, er b ittet, ihm das 
restliche halbe Jah r im Interesse der Kinder nachzusehen. „In 
jetzigen umbständen gahr mus man sehr vorsichtig forthgehen, 
es nach P rag  geschickt“ (16. IV. 1775). Der Oberpostverwalter 
M artinin aus Bregenz hatte  Gelder iaus B riefschaften veruntreut und 
wurde deshalb zum Tode verurteilt. P. versucht unter dem Hinweis

57 Hadik von F u t a k, Andreas Graf (1710— 1790), seit 1774 Hof­
kriegspräsident, W u r z b a c h ,  Bd. 7, S. 166 ff.

58 K i e n m  a y e r  Michael F. K. Frhr. v., Direktor des Obersthof­
meisteramtes, W u r z b a c h ,  Bd. 11, S. 244.
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auf die langersehnte glückliche N iederkunft M aria A ntoinettes 59 sein 
Leben zu retten . Die K aiserin entgegnete: „Das memorial habe Sin- 
zendorf geschickt, kein casaeingriff, keine contrabande ha t von m ir 
eine gnad zu hoffen, noch w eniger haben die umbstände m einer fa- 
mille was dabey einzugehen, dieser casus is t vill ä rg er ein publiques, 
die gelder deren particu lare  zu stehlen, is t doppelt s tra ffm ässig “ 
(20. I. 1779). „ Is t eine Justiz sache, h a t ihren L auf" (3. VI. 1778), 
entscheidet sie au f die B ittsch rift der M arna A nna T ritz in  fü r  ihren 
Mann, der wegen G eldunterschlagung nach sechsjährigem  Stockhaus 
nunm ehr aus dem L andgericht auf ewig verbannt werden soll. „In 
solchen schuld und wucher sachen lasse nicht gnad vor recht ergehen, 
habe es der obristen justizstelle Sinzendorf 63 zugeschickt“ , sie will 
n ich t die „poena confiscationis“ über das gesam te Vermögen der 
bürgerlichen Steinm etzm eisterswitw e B arbara  Kollerin aufheben, 
deren Mann bei Lebzeiten W echselbetrügereien begangen hatte  (1.
IX. 1776). N ur in einem einzigen Falle zeigt M. Th. nach anfäng­
lichem Zögern gegen Landesverwiesene Milde, als das E hepaar 
Lanzenberger nach neunjähriger V erbannung von Wien darum  b itte t, 
in ih re r G eburtsstadt sich wieder niederlassen zu dürfen. Zuerst en t­
schied sie zw ar: „all diese leute sind schlechte gefährliche leute, die 
zu alle schhechte sündhafte sachen sich gebrauchen lassen, die von 
Wienn wegzuhalten sein. Habe das memorial Seilern 54 geschickt, das 
is t alles, was thun  w ill“ (13. X II. 1777). Doch schon am 20. X II.1777 
schrieb sie: „dem Lanzenberger ist erlaubt worden, h ier zu bleiben, 
doch m it genauer an sch rift“ .

In  Gewerbe-, Handels- und Steuerangelegenheiten mischt sich die 
M onarchin ebensowenig, sie überläßt die Entscheidung den zustän­
digen Stellen. A uf die B itte  des Goldschmiedgesellen Joseph Feuer­
abend, der durch neun Jah re  bei seinem seligen M eister Paul 
Schedy gearbeite t hatte , dessen M eisterstelle einnehmen zu dürfen, 
entgegnet sie: „die dispensation als ein altes herkommen hat n icht 
s ta tt, an Seilern geschickt“ (17. I. 1779). Der Coffeesieder Ducati 
w ird von der R egierung an der Ausübung seines Gewerbes gehindert. 
E r  w eist aber nach, daß die im Jah re  1714 festgelegte Zahl der 
Coffeesieder heute längst überholt wäre, da in den V orstädten bis­
her um ein V iertel m ehr H äuser erbau t worden w ären und überdies 
der nächste Coffeesieder von ihm eine V iertelstunde w eit en tfe rn t 
sei. „Dis gehört zur Regierung, dem ordnaire weg, mische mich nicht 
darein“ sag t M. Th. (30. III. 1776). Dem Franz Lochner, Sohn eines 
nach 30 Jah ren  kaiserlicher K riegsdienste verstorbenen V aters, der 
zur Ausübung seines Strum pfw ürkerhandw erkes dringend einer geld­
lichen Beihilfe zur A nschaffung des S trum pfw ürkerstuhles und der 
übrigen W erkzeuge bedarf, verspricht sie gerne, „werde ihme was

59 Die Geburt einer Tochter erfolgte am 19. XII. 1778.
60 S i n z e n d o r f  Franz Wenzel (1724— 1792), kk. wirklicher ge­

heimer Rath, Kämmerer und Präsident des Appellationsgerichtes in Wien,
W u r z b a c h ,  Bd. 35, S. 17.

22*
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geben“ (28. I. 1776). Doch am 2. III. 1776 muß er seine B itte  e r­
neuern, denn die Behörden hatten  erklärt, „das seinem Begehren 
nicht w ilfahret worden“ . „An Florian zu melden“ no tiert die K ai­
serin. Die bürgerliche Störkmacher bitten „um landesm ütterliche 
V ürsorge“ und beschweren sich, daß sie, die ih r Pachtquantum  
jährlich getreulich abgeführt hätten, nunm ehr von der Cameral-Ad­
m inistration, soferne sie nicht behaust wären, um 16 k r  teu rer be­
liefert würden. „Dises der cantzley B lüm egen61“ ist ih r Bescheid 
(1. IX. 1776). Eine besondere Sorge der K aiserin sind die „F ab ri­
kanten“ , m eist ausländische Fachkräfte, die man zur Begründung 
einer einheimischen Industrie m it allerhöchsten Versprechen w eit­
gehender staatlicher U nterstützung ins Land gerufen. Viele dieser 
Gründungen gehen aber schief, teilweise auch aus Schuld der wenig 
tüchtigen und nu r auf E rpressung spekulierenden Fabrikanten. So 
lassen die Schweizer Bandfabrikanten Känel, die in Penzing eine 
Fabrik  errich tet hatten, durch ihre F rauen m ehrfach um weitgehende 
finanzielle U nterstützung intervenieren, weil sie sonst gezwungen 
wären „ohne ihre Frauen, da diese nicht calvinischer Religion“ , in 
ihre Heim at zurückzukehren. M. Th. läßt sich dam it nicht einschüch- 
te m : „dis hätten  sie [die Frauen] bedenken sollen bey ih re r verheu- 
ratung, habe es Blümegen 61 geschickt, weillen das Commerce alda ist 
tra c tir t, w ird nicht vill zu thun  sein“ (7. I. 1776). Aber schon am
28. IV. 1776 erneuern sie ihre Drohung, falls ihnen nicht die fällige 
Abgabe erlassen werde, [«gänzlich entschlossen, täglich nach Hauss 
zu reisen und ihre W eiber zu verlassen.»] „Habe es der stelle über­
geben, mehr kan nicht th u n “ ist ihre Antwort. Da die Abreisedrohung 
nichts fruchtet, flehen Eva und Helena Känel um U nterstützung 
fü r  ihre hungernden Kinder. „Müssen sich an baron R eischach62 
halten“ (8. IX. 1776) bemerkt die Kaiserin. Im Falle der „Nadel­
burg“ 63, einer Feilen- und N adelfabrik bei Wr. N eustadt, hatte  der 
S taat das ärarisch verwaltete Unternehmen wegen dauernder Defizite 
an den meistbietenden Grafen Batthyany veräußert. D ieser weigerte 
sich aber, die staatlichen Verpflichtungen gegenüber der A rbeiter­
schaft zu übernehmen, und baute den Großteil der Belegschaft ab, 
um die Fabrik  in die Gegend der Neusohler K upfergruben zu ver­
legen. So wendet sich auch der Fabrique Fak to r M atthias Zetten- 
hofer, von der Arbeitslosigkeit bedroht, an die Kaiserin, daß sie 
ihren ehemaligen Dienstnehmer künftig  als Stadtm auts-Einnehm er 
beschäftigen möge. „An Kolovrat“ 22 verfügt sie (23. III. 1779). Die 
Kaufm annstochter Caecilia H illibrandin aus Penzing, deren V ater

61 B l ü m e g e n  Heinrich Kajetan Graf, Generalkriegskommissär, 
ßtatsminister, Oberster Kanzler; vgl. W a l t e r  Friedr.: Die Österr. 
Zentralverwaltung II/3, Wien, 1943, S. 447.

62 R e i s c h a c h  Simon Thaddäus (1728— 1803), seit 1776 geheimer 
Rath, Kämmerer, böhm. österr. Hofkanzler, W u r z b a c h ,  Bd. 25, S. 243.

63 M ü l l e r  H., Die k. k. Nadelburger Fabrik zu Lichtenwörth 1751 
bis 1815, phil. Diss. Wien 1941.
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gestorben ist, kann als 23 V4jäh rige  Puppilin dessen Handlung nicht 
w eiterführen und b itte t daher um eine allergnädigste M ajorennitäts- 
erklärung. „An Seilern 54 zu wenden" (28. I. 1776) entschied M. Th. 
D er B ratm eister Anton B arbier aus Schönbrunn, der nebst zehn 
Personalbediensteten noch sechs unmündige K inder zu versorgen hat, 
k lagt über zu geringe allerhöchste Beschäftigung. „W erde ihme was 
ex tra  anschaffen“ trö ste t sie (12. II. 1775). Der P rä la t von Heil. 
Kreuz beschw ert sich über das Q uartieram t, das seinen e rs t jüngst 
vollendeten Bau in B etreff der Q uartiereinlegung ungerecht behan­
delt habe. „Habe es Schw arzenberg47 geschickt, die frey jah r 
werden nicht m ehr so lange ex tend irt“ antw ortet M. Th. (30. III.
1776). Der Fleischhacker zu W eidling Adam Heckeimayer klagt, daß 
er außerstande w äre jährlich  200 fl. an Steuern abzuführen, wo doch 
die Viehfleischhacker in Wien, die wöchentlich 8— 9 Ochsen schlügen, 
nu r 600 fl zu bezahlen brauchten. Bei seinem halben Ochsen käme ihm 
dieser au f 8 bis 9 fl, den W ienern aber n u r auf 3 bis 4 fl, auch habe er 
beim pfundweisen Aushacken große Verluste. „Ich kann in das parti- 
culare der geföhlen, die dem banco gehören, n icht eingehen, muss sich 
dahin an Cobenzl ad ressiren“ (8. XI. 1774). Die Puppilen-Raithand- 
ler, denen man von der Hofkamm er den Bezug der Taxen herab­
gesetzt hatte , b itten  um deren Gewährung in a lter Höhe. „W ird auch 
nicht sein, weillen ursach sein müssen, die es ihnen ha t abnehmen 
m achen“ (2. III. 1776). Der Gips- und Pottaschenfabrikant Cajetamus 
iLechner sucht um einen allergnädigsten Vorschuß von 6000 fl auf 
seine fällige Behausungsversicherung an. „Dis kann nicht sein“ (19. 
V III. 1780) ist ih r Entscheid. Johann Paul Pehm, Kaufmann zur 
goldenen U hr am Stock im Eisen, flehte um N achsicht des geringen 
F iscalitäts-Q uanti, weswegen ihn der Kammer P rocurator m it P er­
sonalarrest bedrohe. Doch sie zeigt kein V erständnis fü r  den S teuer­
te ünder: „was fiscalis ist, da fü r nicht leicht gnad, habe es der stelle 
geschickt“ (16. IV. 1776).

Vielfach wendet sich P. auch in kirchlichen Angelegenheiten als 
F ürsprecher von M itbrüdem  an die K aiserin. Ein ernster Fall ist 
die Rebellion der Sulzberger P farrk in d er aus der H errschaft Bregenz, 
die un ter F ührung  ihres P fa rrh e rm  sich gegen die E in führung  der 
staatlichen Normalschule gewandt, die Schuleinrichtung zertrüm m ert 
und ein Bild der M onarchin beschädigt hatten  04. Die R ädelsführer 
sind nunm ehr des „crimen lesae m ajesta tis“ angeklagt und P. fleht 
um Gnade, da sie ja  nu r aus U nverstand und bester religiöser Ab­
sicht gehandelt hätten . Da w ird aber M. Th. böse: „diese sache ist 
von der grössten Wichtigkeit, besonders in der jetzigen zeit, wo der 
empörung geist so reg irt. Dis is t m ir gahr zu gefährlich, wan sie die 
w ahre religion nicht wissen und bleibt die schuld au ff denen geist­
lichen V orstehern, denen es zu vill wird, wan sie so, wie es sein sollte

64 Widerstände gegen die Schulreform von 1774 waren in Tirol und 
Vorarlberg häufig. Vgl. A r n e t h A. R. v.: M. Th.’s letzte Regierungszeit, 
a. a. O. Bd. III, S. 244, Bd. IV., S. 34.
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instruiren sollten, darumm muss hilff und schärffe angewendet 
werden". Sie w eigert sich, den P fa rre r  in Audienz zu em pfangen: 
„ich gebe keine audienzen bis in September. E r kann mir ein me­
morial durch sie schicken, sich dessenthalben hier nicht aufhalten, 
indeme es ohnedem uns hinauf geschickt w ird“ (1 1 .1. 1774). Vorsich­
tig  ist sie auch in Ausübung des „jus praesentandi“ bei der Besetzung 
freiw erdender Pfarrstellen . So bei der P farrstelle  Himberg, die gerne 
Joh. Bapt. K ienesberger hätte. „ Is t schonn vergeben dem caplan von 
Penzing, weill e r sich besonders au ff den befehl der normalschul ap- 
p lic irt“ (10. I. 1778). Besser erging es demselben bei der P fa rre  
Friederspach. „Wann nicht schon ein versprechen ist, werde ihn be­
nennen“ (19. V III. 1780). E in Geistlicher b itte t um ein M eßstipen­
dium, um seine Studien fortsetzen zu können. „Ich gebe keine stipen- 
d ia“ (26. V III. 1774) weist sie ihn ab. E in P riester verlor m ehrere 
F inger einer Hand durch randalierende Soldaten. E r  ersucht um eine 
U nterstützung. „Zu dem H ad ick57 kriegspresident“ (23. IX. 1779) 
geschickt. M ehrere Ansuchen beschäftigen sich m it der Versorgung 
von Exjesuiten, so m it J . D. Großschopf, dem 300 fl jährlicher Pen­
sion aus der Exjesuiten-Cassa-A dm inistration zu Linz versprochen 
worden, der aber nu r 16 fl monatlich erhält. „W ird sie bey K olovrat22 
angewisen haben“ bemerkt M. Th. Der Exjesuit Aloysius v. Ruprecht 
bew irbt sich, da ein Canonicus zu Brünn verstorben, um dessen Super- 
num erarii Stelle. „Da ist nichts zu thun, sein super num erariis noch 
vorhanden, denn neue mache n ich t“ (30. XI. 1779). O ft w ird sie auch 
um Geldspenden angegangen, so vom P fa rre r  zu Sollenau, der den 
Gnadenaltar neu gestalten will. Sein erstes Ansuchen während des 
Krieges ist von ih r abschlägig beschieden worden. „Die Zeiten sind 
je tz t ärger als im krieg, muss sehr denn überschlagen was zu machen 
wäre . . .“ (30. XI. 1779). Besser ergeht es dem P fa rre r von Penzing, 
der fü r die Erbauung eines neuen Hochaltares 800 fl benötigt. „Werde 
ihme die 200 dug. schicken, melde sie es ihme“ (24. X. 1775) 65. Auch 
ein W eihnachtskrippe^ erhält die P fa rre  Penzing von ihr, doch auf 
m ehr will sie sich nicht einlassen. „Hab das Krippel besorgen müssen, 
was mehr als 50 fl gekostet haben wird, alle sachen müssen ein zill 
haben“ (16. IV. 1776). Michael Leyrer, Theologiestudent im d ritten  Jahr, 
b itte t um allerhöchste gnädigste „C onferirung“ des „titu li Mensa“ . 
„N ichts zu th u n “ (16. V. 1775) lautet ihr Entscheid. D er Univ.-Prof. 
der P a tris tik  Daniel Tobenz 19 hofft, Ih rer M ajestät seine jüngst zum 
Druck beförderte Schulvorlesung zu Füßen legen zu dürfen. „Freytag, 
wo Audienz gebe in der frühe, aber nicht disen, in acht tagen“ (30.
XI. 1779). Der Provinzial der Barmherzigen B rüder b itte t ,seinen 
Orden erbfähig zu erklären. „Dis der cantzley geschickt“ (27. V III. 
1779). Eine das Beichtgeheimnis berührende F rage scheint m ir die 
B itte eines K lostem euburger Chorherm  an seinen M itbruder, wonach 
er als Gewissensrat eines Grafen X seine Fürsprache bei der Kaiserin

85 Dieser Altar existiert noch heute, aus Holz und Stuck marmoriert, 
datiert 1776. — Österr. Kunsttopographie Bd. II., Wien 1908, S. 93.
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verwende, wonach eine gewisse schlechte W eibsperson (deren Name 
und W ohnung in beigegebenem B rief eingeschaltet is t) „ohnVersehens 
aus den Weg gebracht werden möge, da sonst eine Menge Seelen m it 
ih r ins ewige Verderben stürtzen  w ürden“ . „Werde davor sorgen" 
(17. I. 1779) bem erkt die K aiserin.

Wenn auch nicht im gleichen Ausmaß, der damalige U ntertan  
bettelte gerade so um U nterstü tzung seiner kulturellen Angelegen­
heiten wie heute. So b itte t der pensionierte Leutnant C apistran 
Schmid um A ufnahm e seines 14jährigen Sohnes in die Ingenieur 
Academie auf der Laim gruben. „Wegen des Schmid sohnes auch nichts 
zu thun, m üsste 300 fl zahlen, allda keine Stiftung platz h a t“ (7. I.
1776). Johann Stoll, ein schutzverw andter Tischler m it sieben Kin­
dern, möchte gern  sein Söhnchen Joachim in der Vicentischen S tif­
tung  66 unterbringen, w orauf ihm der Landmarschall verwichenes 
J a h r  bereits berechtigte H offnung gemacht. „D ependirt von Gericht, 
ich ersetze es n ich t“ (8. XI. 1774). Auch einer K aiserin kann also 
der E influß fehlen. N icht anders ergeht es der Kühnhoferin, die 
eines ih re r fü n f Kinder, den Franzi, der «bereits m it 15 Jah ren  den 
absoluten Poeten m it besten A ttestaten  versehen», gerne in der orien­
talischen Akademie aufgenommmenn sähe. „Sind schon 5 vorgemerkt, 
nichts zu thun  (8. XI. 1774), lehnt M. Th. ab. Auch Stipendien zum 
U niversitätsstudium  verteilt die K aiserin, aber nu r 100 fl auf zwei 
Jah re , wie es der C hirurgiestudent M arzanin erhält, w eiter nichts 
mehr. „Habe ihme wie andere gleich zu halten befohlen“ (22. II. 
1774) entscheidet sie. Johann Vogt, der Lehrer der k. k. Schule in 
Schönbrunn b itte t um allergnädigste Decretsbewilligung. „Wan es 
kein inconvientz h a t“ lau tet ihre Antwort. Die K inder der Bedienten 
besuchen aber m eist n icht diese Schule, sie werden privat un ter­
richtet, wie sie es der Theresia Königin, einem ih re r Tauf kinder, ge­
w ährt, daß sie bei der M a rin i43 bleibe, wo sie so günstige L ern fo rt­
sch ritte  im Lesen und Schreiben macht. „Ich sehe sie nirgends lieber 
als bey der M arini, also es schon anord ire t“ (24. X. 1775). U nter den 
B ittste llern  fehlt auch nicht der arm e unglückliche D ichter in Gestalt 
des kk. Cam eral-H auptbuchhalterei R aitra tes Anton Forstner, der ein 
Singspiel verfaßt, bei dessen A ufführung er 1000 fl Verluste erlitt. 
Obgleich bereits gepfändet, glaubt er noch immer an den E rfolg  
seines W erkes und b itte t um allerhöchste U nterstü tzung zu w eiteren 
A ufführungen. „An Sailern 54 zu weisen“ verm erkt M .Th.

R ichtige „L andesm utter“ sein darf sie allein in den vielen Fällen 
k a rita tiv e r Fürsorge, aber auch dort muß sie ständig fürchten, un­
verschäm t ausgenützt zu werden. Wo wirklich Not ist, zeigt sie Groß­
zügigkeit in ihren Gnadengaben. F ü r  die vier unmündigen, kränk­
lichen K inder des Schwiegersohnes der M arini „werde ihm 100 fl 
beilegen“ (10. X II. 1775). Die Fröhlich’schen Töchter aus Innsbruck,

66 Vgl. Das Kapitel „Stipendienwesen“ meiner Arbeit: „Die soziale 
Herkunft der n.-ö. Studierenden an Wiener Hochschulen, Wien 1951, 
S. 83 ff.
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die eine Gnadenpension erhalten, brauchen dringend Geld fü r  Medi­
kamente. „100 £1 beylege bey der Camer“ (11. V. 1775). Eine fuß ­
leidend gewordene im Hofdienst gestandene Magd darf sich „bey der 
almosen cassa von D ietrichstein 67 ein dug. m onathlich“ (18. I. 1777) 
beheben. Gleiches gew ährt sie dem 79jährigen Stephan Wuz, gewe­
stem P ortie r Sr. königl. Hoheit des Prinzen Karl von Lothringen, der 
nunm ehr fas t erblindet ist. „Geben ihme ein dug. monathlich, folglich 
fü r  dez., jan., febr., marz, aprijl f ie r  ( ! ) “ (19. V III. 1775). F ü r B ril­
lenberg, der einer Verfehlung wegen den Hofdienst quittieren mußte, 
und der jetzt, da seine F rau  entbunden hatte, in höchste Not geriet, 
zeigt sie kein Verständnis. N ur „die Hebame werde ich bezahlen" 
(27. I. 1777), sonst muß e r  sich selbst helfen. E in in der Versorgung 
des großen Armen-Hauses lebendes Ehepaar b itte t anläßlich 
seiner zweiten priesterlichen Eheeinsegnung um eine geldliche U nter­
stützung. „Gebe niemahls was zu solch fe s t“ (23. IX. 1779) is t ih r 
Standpunkt. Eine B itte um die Versorgung zweier Kinder beantw ortet 
sie: „kan mich keiner Kinder m ehr charg im “ (8. V. 1779). Der Holz­
aufschlagseinnehmer an der Nußdorfer-Linie hat durch E rdrutsch 
einen schweren Schaden davongetragen und hofft auf allerhöchste 
Entschädigung. „Nachdem 2/s ersetzt, kann nichts m ehr geben“ (6. 
I. 1780). Zu den besonders karitativen W ohltaten jener Zeit gehörte 
auch die Einweisung in ein Spital oder Armenhaus, die oft nur m it 
allerhöchster Protektion gelang. So hoffte  Adam Lackmann, ein 
arm er, kranker, ausgewachsener „U nterläuffel“ bei den PP. Capuzi- 
nern in Schönbrunn im K aiserspital auf genommen zu werden. Aber 
M. Th. entschied: „in das kayserspital gehören darein bediente nicht 
bettler, in das arme haus ihn, Mayer zuzuschicken“ (2. III. 1776). Der 
Bediente M athäus Gschwär bei G raf Erdödy b itte t um Aufnahme 
seines 18 Jah re  alten unheilbaren Sohnes in ein Versorgungshaus. 
„In das beckenhäusel68“ (28. I. 1776) bestimmte die Kaiserin. E r 
wurde aber nicht aufgenommen. Nochmals bitten die E ltern. M. Th. 
aber weicht a u s : „bey Störck 69 sich anf ragen, aus der Ordnung können 
die spitäler nichts annehmen“ (2. III. 1776). Catherina Spiazin, eine 
alte Soldatenwitwe, deren Augenlicht beim jahrelangen Spinnen „er- 
blödete“ , möchte nicht betteln gehen und fleht um Aufnahme in ein 
Armenhaus. „Habe es Mayer befohlen“ (12. IV. 1775). Um die gleiche 
Gnade b itte t ein 78jähriger Portier, dessen G attin eben gestorben, 
der aber gerne den monatlichen Gnadengulden weiterhin behalten 
will. „E r wird ehestens genohmen werden“ (18. VI. 1776) trö ste t 
die Kaiserin.

67 D i e t r i c h s  t e i n-Proskau-Leslie Johann Baptist (1728— 1808), 
Staatsmann, seit 1764 Oberst-Stallmeister, verdient um Wohlfahrt und 
Schulwesen, W u r z b a c h ,  Bd. 3, S. 302 ff.

68 Das „Bäckenhäusl“ war eine Versorgungsanstalt für verarmte 
Wr. Bürger in der Währingerstraße, das im J. 1756 von der Wr. Bäcker­
zunft für ihre Mitglieder gestiftet worden war.

09 S t ö r c k  Anton Frhr. v. (1731— 1803), erster kaiserlicher Leibarzt 
nach Van Swieten, Oberdirektor des allgem. Krankenhauses in Wien, De­
kan der medizinischen Fakultät, Präsident der obersten Medizinalbehörde, 
W u r z b a c h ,  Bd. 39, S. 117 ff.
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U nter den sonstigen Angelegenheiten will ein Venediger K auf­
mann Georg Kenebusch eine geheime Audienz erw irk t haben, da er 
besondere Vorschläge fü r  eine sichere kaiserliche Sch iffahrt zu un ter­
breiten  hätte . „Solle sich an Sinzendorf 60 wenden" (22. V II. 1778) 
lautet ih r Bescheid. Die Gemeinde Penzing t r i t t  über P. an die 
M onarchin um Bewilligung eines reduzierten Kaufschillings fü r  die 
auf der kk. Viehweid neuerbauten H äuser heran. „Dises regirung, Sei­
lern 54“ (1. IX . 1776)) w eitergesandt. Von kulturgeschichtlichem  In ­
teresse is t noch die A nfrage P .’s bei der Kaiserin, ob sie die genauen 
wahren Umstände einer m it des H ofsekretärs P arad is 70 Tochter vor­
genommenen Mesmerischen C u r71 kenne, von den hierwegen en t­
standenen S treitigkeiten  er ih r ausführlich berichten könne. Dieses 
Mädchen war, an schwarzem S tar leidend, früher durch Jah re  ver­
geblich vom kaiserlichen H ofarzt Baron Störck behandelt worden, bis 
sie Mesmer durch animalischen M agnetismus überraschend fa s t ge­
heilt haben soll. E r  m ußte aber die Behandlung am 2. V. 1777 einstel­
len, da die oberste Medicinalbehörde seiner K urpfuscherei m it ge­
fänglicher E inziehung drohte. E r  flüchtete nach Paris, wo er welt­
berühm t wurde. M. Th. antw ortete P erg er: „Von allen disen will 
nichts wissen, habe alles vorgesehen, kenne wohl diese fam ille“ 
(8. VII. 1777).

Alle diese Äußerungen der Monarchin geben uns ein geschlossenes 
Bild ihres klugen und gütigen Charakters, sie sind Zeugnisse einer 
selten großen F rau , die die heterogenen Pflichten einer Landesm utter 
und H errscherin  in wundervoller Harmonie vereinigt h a t 72.

Diese mütterlich-menschliche H altung in einer rauhen Welt 
großer politischer Entscheidungen w ar ihre Größe, die sie uns heute 
noch so in teressan t und liebenswert erscheinen lä ß t7S.

70 HS 1778, S. 10, logiert nächst dem rothen Turm No. 680.
71 M e s m e r  Franz Anton (1734— 1815), Arzt und Naturforscher, 

Entdecker des sogenannten animalischen Magnetismus. Hauptwerk: „Me- 
moires sur la decouverte du magnetisme animal, Paris 1779“. HS 1778, 
S. 276 als Doctor der medic. Fakultät angeführt. W u r z b a c h ,  Bd. 17, 
S. 427 ff. Vgl. den Roman: „A. G a b e l e ,  Der Wundersmann vom Boden­
see, Freiburg 1956, S. 85 f f .“ , worin auch die vorliegende Begebenheit 
gechildert wird.

7 2 Hugo v. H o f m a n n s t h a l  hat in einem Essay „Maria Theresia 
— Zur zweihundertsten Wiederkehr ihres Geburtstages (1917)“ dem 
gleichen Gedanken Ausdruck gegeben:

„Ihr Charakter als Frau geht in der vollkommensten Weise in den 
der Regentin über. Sie war eine große Herrscherin indem sie eine 
unvergleichliche, gate und ,naiv-großartige’ Frau war. Das ist das 
Einzigartige an ihr.............. Sie folgte darin ihrem Genius, das dämo­
nisch Mütterliche in ihr war das Entscheidende.“

[H. v. Hofmannsthal, Österreichische Aufsätze und Reden, ausgew. von 
Helmut A. Fiechtner, Wien 1956. S. 35 f.]

73 So erleben wir im letzten Jahrzehnt eine wahre Renaissance ihrer
Persönlichkeit und Epoche in Literatur, Theater und Film. Als besonders 
wertvoll möchte ich das jüngst erschienene nachgelassene Werk des ehema­
ligen Reichsministers in der Weimarer Republik, Peter R e i n h o l d ,
Maria Theresia, Wiesbaden 1957, erwähnen, der in ihrer Biographie seinem 
Gastland Österreich huldigt.
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